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Tonmalerei verwendet wird. Nachweislich ist Urucu bereits in alten peruanischen 
Gräbern gefunden worden, woraus auf eine frühe Kultivierung der Pflanze in Süd­
amerika geschlossen werden kann 18). 

Die früheren Reisenden, Maximilian Prinz zu Wied-Neuwied und Johann Emanuel 
Pohl, wußten bereits zu Anfang des 19. Jahrhunderts das Urucu und dessen Herkunft 
wissenschaftlich als Bixa orellana, Linn. bzw. Bixa brasiliensis zu bezeichnen. Der starke 
Gebrauch des Urucu brachte manchen Stäm1nen eine davon abgeleitete Benennung durch 
die Europäer oder auch durch Nachbargruppen ein. So erhielten die zur Chibcha-Sprach­
gruppe gehörenden Colorado ihren Namen (colorado = rot) 19) von den Spaniern, da 
sie Gesicht und Körper stets mit Paste aus zermahlenen Urucu-Samen bestreichen. Diese 
Benennung deutet bestimmt nicht auf eine anthropologische Tatsache hin, denn Hagen 20) 

be1nerkt ausdrücklich, daß gerade die Colorado eine hellere Hautfarbe haben als andere 
Stämme des oberen Amazonas-Gebietes. - .Ahnliche Gründe für die Stammesbenennung 
lagen sicherlich für die Roucouyene in Guayana vor. Die Iquito, die ihre Haare auf dem 
Oberhaupt absengen und es dann dick mit Urucu bestreichen, verdanken dieser Sitte den 
Spitznamen «Puca-uma» («Rothäupter» in Quechua) 21 ). 

Aus Nordostperu teilt Tessmann Sippen-Eigenbezeichnungen innerhalb des Stammes 
der Bora, Okaina und der Uitoto mit, die sich jeweils auf die Bixa beziehen. Im gleichen 
Gebiet lebt außerdem noch der Stan1m Nonuya, d. h. «Bixaleute» 22). 

Mythen verschiedener Stämme über den Ursprung des Urucu aus der Literatur zu 
erfahren, ist mir außer bei den Bororo leider nicht gelungen. Obwohl die Kamayura des 
oberen Xingu dem Urucu einen speziellen Geist (mama'e) zuschreiben, konnte Oberg 
keine Erzählung über seinen mythischen Ursprung ermitteln 23). 

In der Mythe der Bororo entsteht Bixa orellana aus der Asche einer Schlange, aus 
der sie gemeinsam mit dem harzliefernden Baum kiddoguru, dem Tabak, dem Mais und 
dein Bau1nwollstrauch hervorgeht 24). 

Bei den Waika, Tukuna und Nambikuara tritt das Urucu im Zusammenhang mit 
der mythologischen Menschwerdung auf, die bei Waika und Tukuna in der weitverbrei­
teten Vorstellung einer Sintflut wurzelt, die nur wenige Menschen überlebten. In beiden 
Fällen dient das Urucu als magisches Mittel, die Sintflut zurückgehen -zu lassen und sie 
dadurch zu überleben. In der Waika-Mythe 25) retten sich die Vorfahren der heutigen 
Yanoama ( = Waika und andere Nachbargruppen) auf einen Berg. Als die Flut dessen 
Spitze erreicht, springt eine alte Frau, die sich den Körper über und über mit runden 
Flecken von Urucu bemalt hat, ins Wasser, das hoch aufspritzt. Daraufhin geht die Flut 
zurück; die Frau aber wird sofort beim Eintauchen in das mythische Krokodilungeheuer 
Lahala verwandet t. 

Die Mythe der Tukuna berichtet, daß ein Mädchen und seine kleine Schwester, die 
allein im Seklusionsraum zurückgelassen worden waren, als einzige der ersten Menschen 
ein plötzlich einsetzendes Erdbeben mit Feuersbrunst überstehen. Die Schwester jedoch 
versinkt in der Erde, woraufhin eine Sintflut entsteht. Das Mädchen bemalt sich mit 
Urucu rot und erreicht mit Hilfe eines großen blauen Schmetterlings im Fluge den Berg 
der Unste;blichen 20). In der Ursprungsmythe der Ost-Nambikuara ist es der Kulturheros 
Oklihaitlisu, der die Indianer die Seßhaftigkeit und den Bodenbau lehrte und sich wie'. 
sie mit Urucu ben1alt 27). 
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Ganz ähnlich in ihren Grundgedanken ist die Mythe der Karaja vom Abendstern. 
Der Abendstern, der als alter Mann zu einem Mädchen der I\..araja, die damals nur 
Fischer, Jäger und Sammler waren, kommt, sich aber in einen schönen Jüngling ver­
wandeln kann, lehrt die Karaja, Rodungen anzulegen und darauf Mais, Maniok und 
andere Nutzpflanzen anzubauen. Als Kulturheros tritt er in dem Schmuck auf, der noch 
heute von den Karajajünglingen getragen wird; mit hölzernen Lippenstäbchen, der 
Urucu-Bemalung auf Gesicht und Körper und 1nit den urucu-gefärbten Waden- und 
Knöchelbändern und Armstulpen 28). 

_ Andere, doch mehr sporadische Erwähnungen des Urucu lassen sich in zahlreichen 
anderen Mythen finden: als Liebeszauber bei den Manao a1n Rio Negro 29) und den 
Yurukare 30), als verschönerndes Mittel (verschiedener Anwendung) bei den Apapocuva­
Guaranf 31) und Kaschinaua 32), als Bemalung, um einen bedeutenden Weg zu gehen, 
bei den Surara 33) und Kaschinaua34), im Abwehrzauber der Taulipangss), als Medium 
der Hinterlist, indem man einen Feind von einem Baum Urucu-Früchte holen läßt und 
ihm dabei das Bein abschlägt (so bei den Makuschi im südlichen Guayana 36) und den 

_,/ 

Taulipang 37)), zur roten Bemalung der Tonsur bei den Surara und Pakidai 38), als Substitut 
für Blut in der Mythe der Tukuna vom Erwerb des Schlafes 39) und schließlich in Britisch­
Honduras zum Färben der Speisen 40). 

Die Kulturelemente, die in den Mythen oder in der Realität gemeinsam mit dem 
Uruc{1 auftreten, legen nun die Frage nahe, innerhalb welcher Wirtschaftsformen denn 
die Farbe der Pflanze Bixa orellana vornehmlich Anwendung findet. 

Gemäß der fast durchgehenden Verbreitung des Urucu-Strauches in Amazonien ist 
es nicht verwunderlich, wenn wir hier auch seine ausgedehnteste Nutzung zur Bemalung 
von Körper und Gerätschaften vorfinden. Die hier lebenden lndianerstämme sind meist 
Vertreter einer Komplexwirtschaft, die sich aus Jagd- und Sammeltätigkeit, Fischfang 
und Bodenbau zusammensetzt. Es sind die typischen Waldlandindianer Brasiliens, 
Boliviens, Nordost-Perus, Kolumbiens, Venezuelas und der Guayanas. 

Auch die Ge-Stämme zeichnen sich durch einen ausgedehnten Gebrauch des Urucu 
aus. über sie ging wahrscheinlich der Einfluß bis zu den Randstä1nmen Ostbrasiliens wie 
den Botokuden hin. Alte Belege 41) liegen hier für die Sitte der typischen Körperbemalung 
mit Urucu vor. Auch von den Cariri, die zwar schon eine höhere Kulturstufe erreicht 
haben als die meisten ostbrasilianischen Randstä1nme, wird bereits im 17. Jahrhundert 
von der roten Urucu-Bemalung berichtet. Auffallend ist, daß die Urucu-Bemalung bei 
den Randstämmen Ostbrasiliens wieder von größter Bedeutung ist, im Gegensatz zu den 
Ge (die als Übergang von Rand- und Waldlandstämmen angesehen werden) und den 
Bororo, die sie häufig durch ein Bekleben des ganzen Körpers mit Flaumfedern ersetzen. 
Einige Stämn1e des Orinoco-Gebietes (wohl vorwiegend Gruppen ursprünglicher Wirt­
schaftsform) sollen die Sitte, den Körper mit Urucu zu bemalen, erst von den Karaiben · 
erworben haben 42). Für die Randstämme des nördlichen Gran Chaco, der ja in sich ein 
Mischgebiet verschiedenster Kulturelemente darstellt, werden die Aruak oder Guaranf 
als Bringer der roten Urucu-Farbe angesehen 43). Die Verwendung des Urucu auf den 
Antillen wird auf südamerikanischen Einfluß zurückgeführt, was wahrscheinlich 
gleichzeitig für Mexiko (eventuell durch Verbindungen mit Peru) gilt. Die perua­
nischen Kulturen selbst erhielten den Farbstoff aus dem benachbarten an1azonischen 
Waldland. 

• 
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Die Verwendung des Urucu sowohl zur Körperbemalung als au.eh für andere Zwecke 
ist also in allen Wirtschafts- und Kulturformen Süd- und Mittelamerikas innerhalb der 
geographischen Wendekreise gebräuchlich. Sie ist Sammlern und Jägern, der Fischer­
bevölkerung sowie Bodenbau treibenden Stämmen und denen mit gemischten Wirt­
schaftsformen eigen und macht ihren Einfluß selbst in den Hochkulturen Perus und 
Mexikos geltend. Wahrscheinlich ist, daß sie einst von den bodenbauenden Stämmen 
Amazoniens ausging. 

Handel n1it Urucu 

Die intertribalen Handelsbeziehungen, in denen häufig das Urucu als Tauschobjekt 
fungiert, beruhen wohl weniger auf Verschiedenheiten i1n kulturellen Anwendungs­
bereich der Farbe als vieln1ehr auf der nicht allen Stämmen zugute kommenden geo­
graphischen Verbreitung der Pflanze Bixa orellana. 

Im Gran Chaco hören wir von einem naturbedingten, häufigen und weitverbreiteten 
Tausch verschiedener Objekte, unter denen sich Urucu befindet. Meistens wird es in den 
üblichen Aufbewahrungsformen eiförmiger Klumpen oder solchen anderer Gestalt ge­
tauscht, seltener gelangt die Farbe in Samenform auf den Handelsweg44). 

Als Eigentümer selbstangebauter Urucu-Sträucher treten im nördlichen Chaco vor 
allem die Kaduveo, die Chiriguano, Tapiete und Ava als Handelspartner mit den1 
hochwertigen roten Farbstoff auf. Und kostbar ist die Farbe zweifellos, denn die Chorotf, 
die sie von den Chiriguano eintauschen, bezahlen für ein kleines Stück davon einen 
warmen, großen Wollmantel 45). Die Chiriguano stellen Urucu in solchen Mengen für 
den Tausch her 46), daß die Chorotf genug erhalten, um es weiter an die Ashluslay 47) 
und andere Stämme verkaufen zu können, in deren Gegend der Strauch nicht mehr 
wächst. Verständlich ist, daß das Urucu, das für die festliche Bemalung fast unentbehrlich 
erscheint, auch bei den südlicheren Chacostämmen hoch im Tauschkurs steht. Meist sind 
die Stücke gleich in verschiedenen Größen geformt, je 11achde1n, wie hoch ihr Wert sein 
soll 48). So wandern die roten Farbklumpen nach Süden bis zum Bermejo River Basin 
von Stamm zu Stamm des Gran Chaco. Auch zu ihren Stammesnachbarn der Anden, 
Guaranf und Aruak, unterhalten die nordwestlichen Chacostämme Tauschbeziehungen. 
Die Chorotf erhandeln auf diese Weise Urucu auch von den guaranf-sprechenden Tapiete 
und in einigen Fällen von den Ava 49). Einer der wenigen Stämme, der im argentinisch­
bolivianischen Chaco neben den Chiriguano den Urucu-Strauch anpflanzt, ist der 
der Chane 50). 

Ähnlich ist der intertribale Handelsweg des Urucu im paraguayer Chaco. Hier 
erhalten die Chamacoco die Farbe von den Kaduveo, die vorher Bienenhonig beimischen 
und das Produkt somit in halbweicher Form eintauschen 51 ). Der Wert ist auch hier sehr 
hoch, denn die Kaduveo erhielten früher dafür die kostbaren Steinbeile, die vorher 
von den Chamacoco im Nordosten erbeutet wurden 52). 

Ein interessantes intertribales Verhältnis, in dem auch das Urucu eine Rolle spielte, 
trat bei den Mbaya und Guana auf. Jedes Jahr zur Erntezeit verweilte eine Mbaya­
Gruppe in dem ihr unterworfenen Guana-Dorf. Die Guana nahn1en sie gastfreundlich 
auf und gaben dein Häuptling den verlangten Tribut an wollenen Decken und Urucu. 
Dafür erhielten jedoch die Guana als Gegengaben Eisengegenstände und Glasperlen, 
welche die Mbaya von den Spaniern erbeutet oder erhandelt hatten 53). 
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Ahnliche Handelsbeziehungen von Stamm zu Stamm wie im Gran Chaco gehen 
in einem ganz anderen Gebiet vonstatten, in dem wir sie gar nicht vermuten würden, 
da es noch innerhalb des tropischen Waldlandes liegt: im Xingu-Quellgebiet. Hier 
zeichnet sich jeder Stamm durch bestimmte Handfertigkeiten aus, deren Produkte er 
anderen Stämmen als Tauschobjekte anbietet. Durch diese Spezialisierungen ist der 
Tauschverkehr zwischen Nachbarstämmen zur Notwendigkeit geworden. Unter den 
Tauschgegenständen ist es wiederum das Urucu, das besonders die Bakair1 in den Handel 
bringen. Die Kamayura erhalten es von den Mehinaku 54), obwohl letztere in dem Ruf 
stehen, «ZU faul zum Gießen der Sträucher zu sein» und demzufolge keine anbauen 55). 
Hier zeigt sich, daß auch am Xingu das Urucu als begehrtes Tauschobjekt seinen Weg 
von Stan1n1 zu Stamm nimmt und gegen Dinge eingehandelt wird, die der jeweilige 
Tauschpartner selbst nicht herstellt. 

Aus einem anderen Gebiet des tropischen Waldlandes, von den Cashuena am Rio 
Trombetas, wird vom Vertausch des Urucu an die Pianokot6 berichtet. Die Farbe dient 
neben Hunden, Bögen und Hängematten als Zahlungsmittel für Perlen, Messer, Beile, 
Aluminiumtöpfe und Metallkoffer aus den Guianas56). 

Die Cara in Ecuador erhielten achiote (wahrscheinlich als Puder) von ihren östlichen 
Tieflandnachbarn, die ihnen außerdem Papageien, Affen. und Kinder brachten, wofür 
sie Wolldecken, Salz und Hunde mit zurücknahmen 57). Wohl der weiteste Handelsweg, 
den das U rucu in ganz Südamerika zurücklegte, ist der von Orellana um 1541 er­
wähnte 58), er führte von den Coto am Rio Napo bis nach Cuzco! 

Darüber hinaus haben die Träger der zentralen Andenkulturen selbstverständlich 
auch mit anderen Stämmen Amazoniens in Verbindung gestanden, um neben Schmuck­
sachen, Drogen und gewerblichen Produkten achiote zu erwerben. 

In den Urwaldgebieten von Honduras war es nicht viel anders. Die Lenca erhielten 
Urucu samt der Technik der bemalten Töpferei von El Salvador oder Tegucigalpa 59). 

Eine Sonderstellung nimmt das Urucu auch als Mittel der Bezahlung von Medizin-
1nännern ein. Metraux 60) nennt in seinen Ausführungen über Religion und Schamanismus 
in Südamerika als die gebräuchlichsten Dinge für die Belohnung des Schamanen: Messer, 
Kämme, Urucu, eine Hängematte, Bögen und Pfeile. 

Durch den europäischen Einfluß hat sich die Produktion von Urucu bei verschie­
denen Indianerstämmen mehr oder weniger vergrößert. Hierzu teilt Hun1boldt eine 
Kuriosität rnit: «Die meisten Missionare am oberen und unteren Orinoco gestatteten den 
Indianern in ihren Missionen, sich die Haut zu bemalen. Leider gibt es manche, die auf 
die Nacktheit der Eingeborenen spekulieren. Da die Mönche nicht Leinwand und Kleider 
an sie verkaufen können, so handeln sie mit roter Farbe, die bei den Eingeborenen so 
sehr gesucht ist.» 61) Grundsätzlich dürfte der Handel mit Urucu zwischen Indianern 
und Europäern, vor allem im 17., 18. und 19. Jahrhundert, gerade im entgegengesetzten 
Sinne betrieben worden sein. Die Gebiete der Hauptproduktion von Urucu zum Nutzen 
der Europäer waren Brasilien, Französisch-Guayana, Guadeloupe und Jamaica. 

Verwendung als Farbe 

Die Herstellung des Urucu-Farbstoffes für den indianischen Gebrauch hat ver­
schiedene Varianten. Am häufigsten wird er aus dem roten Fruchtmark gewonnen, das 
die San1en in den Kapseln umgibt. Es handelt sich dabei um die Früchte der von den 
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meisten Indianern kultivierten Forn1 der Bixa orellana. Als Strauch wird sie nahe der 
Siedlung oder zwischen den Häusern angepflanzt, wie etwa bei den Tukuna, Nambi­
kuara, Bakair.l, den Tupinamba, Mosquito und Sumo und bei den heutigen Bewohnern 
der alten Maya-Stätte San Antonio. Oft steht sie vereinzelt, denn meistens genügen nur 
wenige Sträucher dem Bedürfnis eines ganzen D orfes 62). Immer ist jedoch die Farbe in 
greifbarer Nähe, obwohl man sie häufig in Klumpen vorrätig hat. Bei den Kamayura 
finden sich Sträucher nahe dem Dorf und entlang der Pfade zu den Feldern oder zum 
Fluß 63) . Die Yuruna und Shipaya pflanzen den Urucu-Strauch neben anderen Nutz-
· pflanzen in Lichtungen entlang des Flusses 64). Die More und Itoreauhip am Rio Guapore 
setzen ihn zusammen mit Bananensetzlingen als letztes in die Felder, nachdem sie ihre 
gepflegten Rodungen mit Maniok, Mais, Bataten, Yan1s und verstreuten Baumwoll­
pflanzen bestellt haben 65). Noch lange Zeit können sie dann in längst aufgegebenen 
Feldern, die ja bei einem radialen Bodenbau näher der Siedlung liegen als die neuen 
Felder, die Samenkapseln in reichlichen Mengen ernten. Im ganzen Gebiet des oberen 
Guapore wird der Anbau der Bixa orellana umfangreich betrieben 66). Altere Urucu­
Sträucher bringen jährlich zweimal ihre Früchte zur Reife 67). 

Eine Ausnahme hinsichtlich der weiten Entfernung der kultivierten Bixa orellana 
(wie überhaupt der Felder von ihren Siedlungen) bilden die Chimane. Ein und dieselbe 
Familie besitzt mehrere Meilen voneinander entfernt liegende Felder, auf denen sie 
zahlreiche Nutzpflanzen, darunter auch den Urucu-Strauch, anbaut 68). Für die Apuraf, 
die die entlegensten Inseln des Xingu bewohnen, zählt Urucu neben Maniok und Baum­
wolle zu den wenigen Kulturpflanzen 69). 

Die Gewinnung des Farbstoffes geschieht folgendermaßen: D ie Samen werden mit 
dem roten Fruchtfleisch aus der Kapsel genommen und in größerer Menge mit Wasser 
übergossen, dann gekocht und stehengelassen, bis sich nach dem Herauslesen der Samen 
die rote Farbe auf dem Grund absetzt. Das klare Wasser wird vorsichtig abgegossen und 
der Absud an der Sonne getrocknet, bis er zu Klumpen geknetet werden kann. Das ist 
die gebräuchlichste Methode. Einfacher ist es, die Samen, mit Wasser vermischt, einen 
Tag ohne zu kochen stehenzulassen, bis sich der Farbstoff als Bodensatz abgesetzt hat. 
Die Surara-Pakidai 10), die Mbaya und Chamacoco 71) kochen den Absud so lange, bis 
er die gewünschte knetfähige Kondition hat. Von den Chiriguano wird berichtet, daß 
sie die gesamten Kapseln kochen 72) . Die Kamayura machen auf ähnliche Weise auch die 
Samenkerne gar und formen sie mit zur Farbpaste 73); die Abipon dagegen zerstan1pfen 
die frischen oder getrockneten Samen vor ihrer Weiterverarbeitung 74) . Eine andere 
Methode kannten Otomaken, Karaiben und Yaruro zu Humboldts Zeit. In einer Kufe 
peitschten die Frauen die Samen mit Wasser eine Stunde lang, ließen den Farbstoff sich 
absetzen und drückten den Bodensatz mit den H änden aus 75). Andere alte Methoden 
überliefert Martius von den Miranha zwischen Rio Cauinary, Ica und Yapura und von 
anderswo in Brasilien. D ie Miranha-Frauen machten sich die Mühe, die Farbhülle mit 
den Händen von den eingeweichten Kernen abzulösen. Auf andere Art und Weise kann 
die Farbe bereitet werden, indem man die Samen trocknen läßt, bis der Farbstoff teil­
weise als feines Pulver abfällt 76). Die Carijona des oberen Yapura bewahren die Farbe 
in noch flüssigem Zustand in Bambusrohren auf 77) . 

Meistens wird der abgesetzte und ausgetrocknete Farbstoff sofort mit tierischen 
oder pflanzlichen Olen, Lamantinf ett oder Harzbalsam vermischt und so aufbewahrt. 
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Die Indianer am Orinoco verwenden Schildkröteneieröl oder bei Mangel daran Kroko­
dilf ett 78), die More und Itoreauhip 01 aus den Früchten der Tucumpalme 79). Im Gran 
Chaco mischen die Kaduveo 80), Mbaya und Chamacoco81) Bienenhonig bei. Die 
Karaiben mischten den Farbstoff für gewöhnliche Zwecke mit 01 82), für die Bemalung 
der Haare und der Stirn aber mit der ebenfalls roten Farbe- der Bignonia chica und 
Protium heptophyllum-Gummi 83). Die Guaym.l in Panama schließlich stellen ihre rote 
Farbe zur Gesichtsbemalung aus achiote-Puder und dem abgesonderten Wachs des 
Insektes Llaveia axin her84). 

Soll der in Klumpen oder anders aufbewahrte Farbstoff zur Bemalung verwendet 
werden, so muß er vorher erst streichfähig gemacht werden. Das geschieht wiederum 
mittels verschiedener Ole oder nur init Wasser bzw. Speichel. Die Bororo verwenden 
Fischöl für ihre geringfügige Urucu-Bemalung 85), die Apiaca Babassu- 86) und die Kama­
yura Pequiöl und erhalten dadurch ein leuchtendes Rot 87). Zerkaute Palmkerne liefern 
die Ergänzung bei den Karaja 88). Als Palmöle komm~n die der Orbignya speciosa, 
Astrocaryum tucuma, Astrocaryum tucumoides, Attalea speciosa, Maximiliana regia 
oder der Oenocarpus (0. bacaba und patua) in Betracht 89). 

Eine Mythe der Bororo 90) weiß von einem Mann zu berichten, der zu einem Feigen­
baum ging, un1 n1it dessen Saft die Urucu-Paste aufzuweichen. Die Karaiben Guayanas 
fügen aus magischen Gründen dem Farbstoff zur Körperbemalung zerquetschte Pflanzen­
Bina bei, um Erfolg auf der Jagd zu haben 91). Die Farbsubstanz kann auch aus anderen 
Organen der Pflanze Bixa orellana gewonnen werden: aus Rinde und Wurzeln, wohl 
hauptsächlich der wilden Spezies. 

Die Gewinnung der Farbsubstanz unterscheidet sich nicht sehr von der aus den 
Früchten. Einige Stücke der Rinde werden vom Stamm abgeschlagen, zerstampft und 
gekocht 92). Wahrscheinlich wird die wilde Bixa auf die gleiche Weise wie bei den 
Tschan1a auch von den Botocuden genutzt. Sie färben ihre Bastschnuren gelb, indem sie 
diese in die zerdrückte Rinde des Uruc{1-Baumes legen 93). Die nördlichen Kayap6 
gewinnen den gelben Farbstoff aus den Wurzeln und benutzen ihn zur Körperverzierung, 
vorwiegend jedoch zur Be1nalung von Geräten 94). Zusammenfassend läßt sich sagen, 
daß Bixa orellana in der aus Samen kultivierten Abart farbkräftiger in den Samen­
kapseln ist, während von der wilden Form der Farbstoff der Rinde oder auch der 
Wurzeln bevorzugt wird. Letzterer zeigt nicht das typische Urucu-Rot, sondern ist viel 
gelber; ganz abgesehen von Tönungsunterschieden, die sich aus der Verwendung von 
frischen oder getrockneten Samen ergeben (leuchtend rot oder rotbraun). 

Aufbewahrt wird die Farbe je nach ihrer Konsistenz in Schalen oder geschlossenen 
Gefäßen: in Deckelkörbchen, Taschen, Bambusabschnitten, Miniaturkalebassen, in ~u­
scheln, ja sogar in Tukanschnäbeln (Shiriana). Die Mbaya des Gran Chaco trugen einst 
in ihren Ohrläppchen ein mit Urucu gefülltes Rohr. 

Technische Hilfsmittel bei der Bemalung sind die Finger, sind Stäbchen, Stempel, 
Baumwollknäuel oder mit Zinken versehene Brettchen. 

Sicherlich ist die Musterverzierung des menschlichen Körpers aus einst sehr einfachen 
Formen der Bemalung entstanden, wobei es schwer ist, eine Grenze zwischen einer Be­
malung profanen oder zeremoniellen Charakters zu ziehen 95). 

Urucu und andere Farben dienen nun nicht nur der Körperbemalung, sondern auch 
der von Geräten. Lowie bemerkt, daß geradezu alle Gebrauchsartikel bei den Nordwest-
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und Zentral-Ge urucu-bemalt sind 96). Das gleiche trifft fü r zahlreiche andere Stammes­
gruppen zu. Nur selten ist das Urucu zeremoniellen Geräten allein vorbehalten geblieben. 
So benutzen etwa die Bororo das Urucu zur Verzierung keines anderen Geräts als ihrer 
bei der Totenfeier benutzten Schwirrhölzer97) . 

Aus dem Zusammenklang der Bemalung des Körpers und der Gegenstände lassen 
sich gewisse Kunststile ableiten. Auch spielte die Flechterei hinsichtlich der Entwicklung 
des Zierstiles an Geräten eine wichtige Rolle, wie denn ja auch andererseits die Urucu­
Färbung in die Flechtornamentik eingegangen ist. Steht kein kontrastreiches Material 
zur Verfügung, so wird einfach ein Teil der Baststreifen vor der Verarbeitung gefärbt 
und dann als Muster eingeflochten 98). Häufig auch dient das n1it Fetten oder Harzen 
gen1ischte Urucu zur Bemalung von Töpfereien. Nimuendaju schildert den Urucu­
Anstrich auf Kalebassen als unzerstörbar 99). Ebenso werden auch Gewebe, Baumwoll­
und Bastschnüre und H ängematten mit Urucu rot gefärb t. 

Magische Anwendung des Urucu 

Für die Anwendung der Urucu-Bemalung zu zeremoniellen Zwecken besitzen wir 
mancherlei Erklärungen aus dem Munde der Indianer selbst. 

D ie Colorado, Cayapa und viele andere Gruppen in der Montaiia bemalen Körper 
und Gesicht mit achiote, da sie glauben, daß der Kontakt mit Wald und Flüssen und 
deren Geistern diesen magischen Schutz erfordert 100). Die ostbrasilianischen Canella 
hingegen betrachten die Farbe als Kräftebringer schlechthin, da die Bemalung mit ihr 
vor allem junge Menschen «mit dem die Widerstandskraft symbolisierenden Baume» in 
Berührung bringe 101 ). Ahnlich bemalen sich die Frauen des Uaupes-Gebietes mit Urucu, 
um die täglichen Gefahren der Arbeit abzuwehren 102). Zerries berichtet von den Waika 
über das magische Unternehn1en, die Ornamentierung eines in Gestalt der Beutelratte 
auftretenden Geistes (Toloboyoma) nachahmen zu wollen . .i\hnliches findet sich bei den 
Surara-Pakidai 103) . Bei den Kopftrophäen der J1varo wird die Mundverschnürung mit 
Urucu rot gefärbt 104), während die Ahnenschädel der Siriono durch Urucu-Bemalung 
eine höhere n1agische Wirkung erhalten 105). 

Bei den die Urucufarbe anwendenden Stämmen durchdringt der Gebrauch dieser 
magischen Substanz den gesamten Lebenszyklus, von der Geburt des Kindes an 106) bis 
zur Namensgebung 107), vom Kriechalter'108) und den vielfältigen Reifezeremonien 109) 

bis zum Liebeszauber 110) und zur Hochzeitszeremonie 111 ). 
Als Trauerfarbe kann das Urucu nicht angesehen werden, wohl aber als Medium 

eines Abwehrzaubers. Sicherlich aus diesem Grunde verwandten es die Chibcha bei 
Todesfällen 112), taucht es in der Mythologie der Arekuna als Schutzmaßregel für die 
Hinterbliebenen auf 113) und bemalen sich die Leichenträger der Surara-Pakidai mit der 
schützenden Farbe 114). 

Die Beispiele für die Bemalung der Toten oder ihrer Überreste mit Urucu sind zu 
bekannt und zahlreich, um hier Erwähnung finden zu können. Jedoch soll das Ver­
zehren der Knochenasche mit Speisezusätzen und Urucu doch hervorgehoben werden 115). 

Im jägerischen Bereich läßt uns das reiche rituelle Leben die magische Bedeutung 
des Urucu in seiner ganzen Tiefe erkennen. Wiederum sind es die Bororo, die sonst den 
Farbstoff für profane Zwecke nie anwenden, sich aber seine inystischen Potenzen zur 
Jagd zunutze machen. I1n Chaco gilt die rote Farbe als Lockmittel für die Tiere, weshalb 
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ein Chamacoco immer ein Stück Urticu auf die Jagd mitnimmt. Teilweise ersetzt er seine 
Bemalung durch ein rotes Kopftuch 116). Die Tup1-Cawah1b benutzen Urucu oder Genipa 
besonders zur Affenjagd 111). Will ein Surara-Pakidai zur Jagd aufbrechen, so bemalt er­
Gesicht und Körper mit schlangenförmigen Linien, nachdem er am Vortage Schnupf­
pulver zu sich genommen und die Hekura-Geister angerufen hat. Begleitet ihn seine 
Frau, so trägt sie dieselben Muster. Selbst dem Jagdhund werden Schnauze und Pfoten 
n1it Urucu bestrichen. Das Jagdglück soll dadurch erhöht werden. Außerdem sollen die 
symbolischen Muster Gefahren abwehren, die von Giftschlangen und Jaguaren drohen 
können 118). Weitere Beispiele sind in Klarheit und Vollständigkeit besonders von 
Otto Zerries gegeben worden 119). 

Aus der jägerischen Mentalität heraus lassen sich zumindest drei Ursachen für die 
Anwendung des Urucu im Jagdzauber herausstellen: der Versuch, den Waldgeist in. 
seiner rotgesichtigen Erscheinung zu imitieren; die mystische Verbindung von Rotfärbung, 
Blut und Jagdtier und schließlich die durch Beimischung erreichte magische Wirkung 
des Urucu zur Körperbemalung. 

Eine weitere völlig verschiedene Anwendung des Urucu liegt in einem typisch 
bodenbauerischen Vorstellungskomplex begründet. Es ist der Glaube, daß der Sitz der 
Seele in einem bestimmten Teil des Kopfes lokalisiert sei. 

Aus diesen1 Grunde bestreichen die Cayabf, Mbaya, Huar!, More, seltener die 
Nambikuara und besonders stark und sorgfältig die Xingu-Stämme und Bororo ihr Haar 
mit Urucu. Die Bororo verwenden auch hier das Urucu zur Bemalung der Haare und 
der Tonsur nur bei rituellen Anlässen, wie zur Totenfeier. Auch das Mädchen im 
Seklusionsraum bestreicht das Haar während der Nacht dick mit der roten Farbe 120). 

Daß hier die Vorstellung vo1n Sitz der Seele in den Haaren zugrunde liegt, beweist 
ein damit zusammenhängendes Initiationsritual, das von Nimuendaju noch in allen 
Einzelheiten beobachtet werden konnte 121). 

Tapirape-Frauen bestreichen ihr Haar dick mit Urucu, sobald sie einer Schwanger­
schaft sicher sind. Den übrigen Körper dagegen bemalen sie nur mit Genipa 122). Bei 
den Xingu-Stämmen ist die Rotbemalung der Haare in verschiedenen Mustern ebenfalls 
nur besonderen Gelegenheiten vorbehalten, so dem Ringkampf der Männer und anderen 
Festen 123). Ihre Tonsur ist einheitlich rot bestrichen. Die Urucu-Bemalung der Tonsur 
wird unter anderem: von den Iquito, Chavantes, Shiriana, Surara und Pakidai berichtet, 
meistens für beide Geschlechter. Von Hans Becher liegt eine besondere Studie über die 
Tonsur der Surara-Pakidai vor 124). 

Eine Verlegung des Sitzes der Seele von der Tonsur weg zu einer ausrasierten 
Stirnmarke, die ebenfalls von Zeit zu Zeit urucu~bestrichen wird, findet sich beispiels­
weise in der Glaubensvorstellung der Chipaya und Curuaya. Um 1920 gingen selbst 
halbzivilisierte Chipaya nicht von dieser Sitte ab 125). 

Ein anderer magischer Wirkungsbereich des Urucu liegt in seiner Anwendung auf 
Kriegszügen. Körperbemalung als Kriegsbrauch ist bei allen Indianerstämmen Süd­
amerikas üblich 126). Neben Urucu treten zu diesem Zweck häufig Genipa und andere 
schwarze Farben auf. Viele Stämme bevorzugen nur die rote Farbe, andere tragen sie 
partienweise mit dunklen Kontrasten vermischt auf, und wieder andere bemalen sich 
auf Kriegszügen fast völlig schwarz. Eine Musterung des Körpers tritt dabei völlig 
zurück bzw. kommt überhaupt nicht zur Anwendung. Ziehen Chamacoco-Männer zum 
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Kampf aus, so bemalen sie das Gesicht und den ganzen Körper n1it Urucu, nur die Rippen 
streichen sie weiß an und tragen ein schwarzes Muster auf das rote Antlitz auf. Baldus 
bemerkt dazu: «Man kann, bedenkt man diese Aufn1achung, den alten Missionaren ver­
zeihen, daß sie behaupteten, im Chaco den Teufel mit Familie gesehen zu haben.» 12i) 

Der Gebrauch des Urucu in den südamerikanischen Hochkulturen und der damit 
verbundene Symbolismus verdienen es, Gegenstand einer eigenen Untersuchung zu sein. 
Die 1nagischen Bezogenheiten der Urucu-Farbe wurden zweifellos auch als Kultur­
elemente unterworfener Völkergruppen besonders im Andenraum 1nit übernom1nen. 
Erinnern wir hier nur an die Mumien der Inka, die mit Urucu-Farbe und anderen 
Mitteln einbalsamiert wurden. Auch die Kammerdiener und Lieblingsfrauen wurden 
damit präpariert neben dem Herrscher aufgebahrt 128). Bekannt ist ferner die große 
Rolle, die das Urucu in Zentralamerika als farbliche Beimischung zur Trinkschokolade 
und zu anderen Nahrungsmitteln spielte 12n). Schon Oviedo hat darin die Abwandlung 
eines alten Zeremoniells gesehen, das in dem Trinken von Kriegerblut bestand tSO). 

Medizinisch-hygienische und biologische Qualitäten der Pflanze Bixa orellana 

Bei vielen Gruppen, vor allem im andinen Gebiet, ist n1it der Urucu-Bemalung ein 
Schutz gegen starke Sonnenbestrahlung und gegen das Verbrennen der Haut verbunden. 
Die Haut erhält sich durch die ölige Bemalung geschmeidig und wird nicht spröde. Aber 
auch eine gegenteilige Wirkung kann angestrebt werden, obwohl Karl von den Steinen 
die Bedeutung der Urucu-Bemalung als Kälteschutz verneint 131 ) . Wustmann dagegen 
bezeugt ihre Anwendung zu diesem Zwecke bei den Krah6. Wenn die Tage recht kühl 
sind, legen sich die Angehörigen entweder in den Bach oder sie reiben ihren ganzen 
Körper mit Urucu ein 132). A.hnliches berichtet Crevaux von den Carijona a1n Rio 
Yapura 133) . Vor allem die Chiriguano, die häufig unter der Kühle des Gran Chaco 
leiden, bemalen sich gern dick mit der Farbe, die sie vorher mit 01 n1ischen. Nino betont, 
daß Urucu zusammen mit 01 in der H itze erfrischend wirke und wärmend in der 
Kälte 134). In diesem Falle erfüllt die Bemalung tatsächlich die Funktion einer Kleidung. 

Eine völlig entgegengesetzte Aussage macht Martius. Er führt einen bei den Puru­
puru am Rio Purus häufig auftretenden H autausschlag auf die ständige Bemalung der 
Haut mit Urucu und anderen Farben, das Einreiben mit Fetten und ähnliche Praktiken 
zurück, durch die die Entwicklung und die Funktionen der Haut gestört würden 135). 

Dieser Meinung können wir uns nicht anschließen. \Vie bereits ausgeführt wurde, ist die 
Urucu-Farbe geradezu ein Hautbalsam. Sie dient den Indianern nicht nur dazu, die 
Haut geschmeidig zu machen, sondern wird sogar zur Wundbehandlung angewendet. D ie 
Porecamecra zum Beispiel kauen die Samenkerne der Bixa orellana und bestreichen 
damit ihre Wunden t36) . Auch Rinde und Wurzeln der Pflanze werden in der Volks­
heilkunde Südamerikas angewandt 13i). Die Siriono verwenden Urucu als prophylaktische 
Ben1alung gegen Krankheiten 138). Der Botaniker Warburg stellt mit Recht fest, daß 
Blätter, Samen und Wurzeln der Bixa orellana medizinisch wirksa111e Stoffe ent­
halten 130). Auch eine abstoßende Wirkung auf Insekten ist sicherlich vorhanden. 

Bedeutung der Bixa orellana für Europa 

Es ist im allgemeinen wenig bekannt, daß im 17. und 18. Jahrhundert das Urucu 
einen solchen Wert für die europäische Nahrungsmittelindustrie gewann, daß Bixa 
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orellana in kurzer Zeit von Amerika aus über die gesamten Tropen hinweg Verbreitung 
fand. Noch heute gelangt der Farbstoff (vorwiegend aus Ostindien) nach Europa. Die 
Indianer Brasiliens wurden direkt zur Produktion von Urucu herangezogen. 

Troll schreibt in einer geographischen Abhandlung: « •.• Immerhin hat auch Cayenne 
im 18. Jahrhundert seine Blütezeit erlebt, als die Erzeugnisse des Ackerbaues, Kakao, 
Baumwolle, Zucker, Gewürze und Orleanfarbstoff (Bixa orellana) zur Ausfuhr 
ka1nen.» 140) 

In Europa diente Urucu zu1n Gelb- .und Rotfärben von Nahrungsmitteln, wie Käse, 
Butter, Schokolade und Suppen, aber auch von Salben und Pflastern. D er Farbstoff 
ist absolut unschädlich 141 ). Der rote Rindenfarbstoff des berühmten Edamer Käses ist 
nichts anderes als Urucu 142). Auch Gewebe in der Textilindustrie wurden niit diese1n 
Farbstoff gefärbt. Gleichzeitig diente Urucu als Farbmittel für Lacke, Firnisse und Wachs, 
indem n1an einer mit Natronlauge versetzten Abkochung Alaun zufügte (gelber Lack) 
oder Urucu niit Sodalösung kochte und Alaun oder Zinnsalz beigab (Orangelack). 

Zu Beginn des 19. Jahrhunder.ts ließ die Bedeutung des Farbstoffes Urucu in der 
europäischen Textil- und Farbenindustrie nach, da beständigere und billigere Farben 
erfunden wurden. Bedenkt inan aber, daß etwa um 1915 jährlich noch 40 Tonnen 
Urucu in1 Werte von 25-30 000 Mark in Han1burg eingeführt wurden 143), so kann 
man sich ein Bild machen, wie sehr sich die europäische Kolonisation in Südamerika 
auf das Leben der Indianer ausgewirkt haben muß. Die indianische Bevölkerung wurde 
gezwungen, Bixa-orellana-Sträucher zwecks erweiterter Produktion des Farbstoffes 
anzubauen. Urucu gelangte vorwiegend in Form viereckiger Kuchen als «Flag-Annatto» 
aus Französisch-Guayana, Guadeloupe und Jamaica oder in Form von Rollen aus 
Brasilien in den Welthandel 144). 

Besondere Fertigkeiten in der industriellen H erstellung des Urucu soll der Stamm 
der Macapa entwickelt haben 145), doch bleibt in Frage gestellt, unter welchen Um­
ständen das geschah. Auch die Cayapa 146) und Chiriguano 147) tauschten Urucu gegen 
begehrenswerte Waren bei den Händlern ein. 

Zusammenfassung und Schluß 

überschauen wir noch einmal die außerordentliche Bedeutung des Urucu für die 
südamerikanischen Indianer in der ganzen Breite seiner Anwendungsskala: 

l1n Gebiet des tropischen Waldlandes und darüber hinaus bis zu den Grenzen des 
Wendekreises begegnen wir fast ohne Ausnahme dem Farbstoff, der aus den Samen, 
der Rinde oder den Wurzeln der Bixa orellana gewonnen wird, sei es bei Gruppen, die 
in ihrer Entwicklung kaum über das Stadium von Sammlern und Jägern hinausgekom­
men sind, sei es bei Bodenbauern, bei Stämmen 1nit starke1n Akzent auf der Fischerei­
wirtschaft oder in den Hochkulturen Süd- und Mittelamerikas. Seine Verwendung ist 
fast universell. Das schöne orange- oder rotfarbene Pigment der Bixa orellana dient zur 
Verzierung von Geräten ebenso wie zur profanen Körperbemalung. 

Im religiösen Leben der Indianer, in ihrer Vorstellungs- und Glaubenswelt ist das 
Urucu nicht nur eine Farbe schlechthin, sondern eine 1nagische Substanz, die durch ihre 
Potenzen wirkungsvoll wird und an ihre Benutzer einen Teil der ihr eigenen über­
natü rlichen Kräfte weitergibt. Das Urucu wird so zu einem unpersönlichen, imaginären 
Helfer des Menschen. Die Kundgebung des Schutzverhältnisses, in dem die Indianer sich 
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der Urucu:.farbe unterstellen, liegt in der Bemalung, die bei allen lebensnotwendigen 
Unternehmungen oder angesichts unerklärlicher Erscheinungen vorgenon1n1en wird. Die 
Indianer gebrauchen Urucu als magisch abwehrende und auch als anziehende Substanz. 
Durch das Medium der Farbe ist es ihnen möglich, sich mit übernatürlichen Mächten 
zu identifizieren, aber auch böse Geister von sich fernzuhalten. Sie verwenden es überall 
dort, wo es gilt, sich selbst zu stärken, Schwäche oder Gefahren zu überwinden und 
gefürchtete Mächte oder menschliche Feinde von ihrer Arbeit und überhaupt von ihrem 
eigenen Leben abzuschrecken. Dan1it erstreckt sich die Anwendungsmöglichkeit des 
Urucu nicht nur auf den Bereich des übernatürlichen, sondern es wirkt auch für und 
gegen Lebewesen, von denen die Indianer in ihren1 wirtschaftlichen Leben abhängig sind. 
Jedoch sind nicht alle Rituale, in denen das Uruc{1 eine Rolle spielt, aus der Vorstellung 
eines zur Bixa orellana gehörigen Geistes entstanden. Denn die Anwendung der Farbe 
als ein Substitut für Blut ko1nmt ebenfalls vor. 

Die Bedeutung der Bixa orellana geht also über schn1ückende oder magische Zwecke 
hinaus. Sowohl auf dem Gebiet der Heilkunde als auch für den 1nateriellen Gebrauch 
stellt sie eine für die Indianer bedeutungsvolle Pflanze dar, deren Nützlichkeit auch in 
Europa erkannt worden ist. 
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